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u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal 

u	Sport lokal

Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Das Exotische liegt
in unserer Umwelt

Nirgends kommen wir dem gesellschaftlichen Leben näher als am 
eigenen Ort und in der Region. Hier ist die Lokalredaktion mitten 
drin, hier bekommt sie eine bunte Vielfalt an Vorlagen. Die Redak-
tion kann aus dem Vollen schöpfen, und sie ist gut beraten, es 
auch zu tun. Denn was verbindet die Menschen mehr als die klei-
nen Freuden und Sorgen, die Feiern und Rituale, die Lebensphasen 
und ihre Veränderungen. Daraus können schräge oder ernsthafte 
Geschichten entstehen, verspielte oder politisch bedeutsame. Ein 
wundervolles Feld für Lokalreporter, die frei nach Egon Erwin Kischs 
Vorbild das Exotische in unserer Umwelt aufspüren. 
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Die Zahl der von Demenz Betroffenen nimmt zu. Das Thema ist wichtiger denn je, immer mehr Familien 

müssen damit umgehen. Die Zeitung schnürt ein Gesamtpaket aus Infos, Stimmen und Stimmungen. 

Die Serie rückt ein wichtiges Thema in den Mittelpunkt.

Die Krankheit ist unheimlich und ang-

steinflößend. Deshalb wollen sich viele 

Menschen nicht damit beschäftigen. 

Volontär Nicholas Matthias Steinberg 

hat dieses Tabu ans Licht geholt. Sein 

Ziel ist es, das Thema Demenz von 

allen Seiten journalistisch zu beleuch-

ten. Er tut dies sowohl allgemein als 

auch auf das Verbreitungsgebiet im 

Landkreis Alzey/Worms herunter

gebrochen. Die Serie soll Angehöri-

gen und potenziell Betroffenen Mög-

lichkeiten, Behandlungsansätze und 

Ansprechpartner aufzeigen, die es 

bereits gibt oder vielleicht bald geben 

wird. 

Der Journalist spricht mit Betroffenen 

und Angehörigen, mit Pflegekräften 

und ehrenamtlichen Betreuern. Er 

recherchiert Infos zu medizinischen 

Entwicklungen und Therapieformen, 

stellt die bestehenden Pflege- und 

Betreuungsmöglichkeiten, die ansässi-

gen Pflegestützpunkte und Ansprech-

partner vor. Zusätzlich holt er Ein-

schätzungen der Behörden ein. 

Bei den zahlreichen Gesprächen tau-

chen immer wieder neue Fragen auf. 

Wie ist es tatsächlich um den deut-

schen Pflegesektor bestellt, wie sieht 

es mit dem Fachkräftemangel aus? 

Was sagen Fachleute, was Angehörige? 

Wie reagieren Pflegeeinrichtungen auf 

die ständig wiederkehrende Kritik an 

ihrer Arbeit? Wo hakt es, was läuft 

auf der anderen Seite gut? Wie gehen 

Führerscheinstelle und Polizei mit einer 

zunehmend alternden und dementen 

Gesellschaft um? Wie stellen sich die 

Behörden auf das Thema ein? Was 

sagen die Verantwortlichen, was die 

Unfallstatistik? Wie viele Führerscheine 

werden entzogen, wie läuft so ein Ent-

zugsverfahren überhaupt ab? Welche 

Rolle spielen Haus-, welche Fachärzte 

in der Behandlung von Dementen? 

Wie gehen Krankenhäuser mit dem 

Thema um? Welche Bedeutung haben 

Ehrenamtliche für das Betreuungssys-

tem, wie und wo werden sie rekrutiert 

und eingesetzt, wie steht es um den 

Betreuungsnachwuchs? 

Die Recherche wird immer umfang-

reicher. Positive wie auch negative 

Entwicklungen im System werden 

dadurch deutlich. Die Serie nähert 

sich dem „Schreckgespenst Demenz” 

und sorgt für eine Auseinandersetzung 

mit der Krankheit. Sie zeigt, wie durch 

Vorsorge und Erkennung die eigene 

Lebensqualität oder die der Angehö-

rigen so lange wie möglich erhalten 

werden kann.

THEMA: DEMENZ 10
Donnerstag, 8. Dezember 2016

Türöffner zum Seelenleben
IMPULSE Mit Therapiebegleithund und Musik sollen positive Reaktionen bei Dementen ausgelöst werden

ALZEY/GAU-BICKELHEIM. Im Mit-
telpunkt zu stehen, das ist Leo
schon gewohnt. Egal, wo der
Mischlingshund auf dem Gelän-
de der Rheinhessen-Fachklinik
(RFK) auftaucht, zieht er Blicke
und streichelnde Hände auf sich.
Doch das macht Leo nichts aus,
im Gegenteil. Er genießt es. Es ge-
hört sogar zu seinem Job, sich
streicheln zu lassen. Seit zwei
Jahren setzt ihn Frauchen Ruth
Anhäusser, Diplom-Sozialpäda-
gogin in der Forensik der RFK, in
verschiedenen Abteilungen als
Therapiebegleithund ein. Auch
bei den dementen Gästen der ge-
riatrischen Tagesstätte schaut Leo
regelmäßig vorbei. Alle zwei Wo-
chen. Den Weg in den Therapie-
raum kennt er gut. Und auch die
zehn Menschen, die darin bereits
auf ihn warten.

Beschäftigung und
Abwechslung imAlltag

Hechelnd, den Kopf leicht zur
Seite geneigt, sitzt der fünfjährige
Rüde in der Mitte des Stuhlkrei-
ses, mustert Frauchen gebannt
bei den Vorbereitungen auf die
45-minütige Therapiesitzung.
„Dann fangen wir mal an“, sagt
Anhäusser und kniet sich neben
Leo. „Wollen Sie Leo mal Hallo
sagen?“, fragt die 51-Jährige eine
ältere Frau. Sanft streicht sie dem
Hund über den Kopf, beginnt zu
lächeln. „Unser Hund ist auch
schwarz“, sagt die alte Frau, und
lehnt sich aus ihrem Rollstuhl.
„Er passt immer auf, bewacht
uns“, fährt die Dame fort. „Ganz
weich ist das Fell“, sagt eine
andere

Frau, zierlich, mit Brille. Sie be-
ginnt laut zu lachen. Berührungs-
ängste? Fehlanzeige. In Sekun-
denschnelle gewinnt Leo Men-
schen für sich, „wickelt sie um
den Finger“, nennt es Anhäusser.
„Er ist eine Frohnatur.“ Und er ist
ein Türöffner, zum Seelenleben
der Dementen, und zu deren Er-
innerungen. Viele hatten selbst
Tiere, fühlen sich in vergangene
Zeiten versetzt. „Jetzt tanzen
wir.“ Die Therapeutin dreht die

Musikanlage
auf, Leo
wippt
rhyth-
misch im

Takt. Die
zierliche Frau
mit Brille be-

ginnt erneut herz-
haft zu lachen,

klatscht in die Hände,
hat sichtlich Spaß. Die

Therapie sorgt jedoch nicht
nur für Beschäftigung und Ab-
wechslung im Alltag, die positi-
ven Erlebnisse setzen positive
Reize, aktivieren, wecken Erinne-
rungen, berichtet Anhäusser. Sei-
ne Unbekümmertheit, sein offe-
nes und freundliches Wesen, sein
Anblick, Leo weckt positive Ge-
fühle.
„Jetzt kegeln wir mal eine Run-

de“, wirft Anhäusser in die Run-
de und stellt bunte Pylonen auf,
legt einen Ball auf den Schoß

einer Seniorin. Der Ball fliegt,
wirft zwei Kegel um und rollt aus
dem Kreis heraus. „Los!“ Leo
stürzt sich auf den Ball, legt ihn

zurück auf die Oberschenkel der
alten Dame. Nach getaner Arbeit
geht es für Leo erstmal zurück ins
Büro, sein Körbchen. „Das gibt er
so schnell nicht auf.“ Und das
muss er auch gar nicht, zumin-
dest bis zum nächsten Einsatz.
Während Leo sein Soll erfüllt

hat, geht die Arbeit für Peony
Brown erst los. Brown ist Musik-

geragogin, zu Gast im Senioren-
zentrum „Haus Katharina“ in
Gau-Bickelheim. Um sie herum
sitzen sechs ältere Menschen, de-
ment. Jeder Einzelne wird von
Brown persönlich angesprochen,
mit einem Lächeln willkommen
geheißen. Brown fackelt nicht
lange, stimmt das erste Lied an,
beginnt im Rhythmus zu winken
und sanft mit dem Fuß auf den
Boden zu stampfen. Nach und
nach steigen die anderen mit ein.
Dann gibt Brown Mappen mit
Liedtexten herum. Glockenspiel,
Triangel, Chims, Hauttrommel
und Klangstäbe wandern durch
das Rund. Jeder hat seinen Part.
Schnell zeigt sich, was die Mu-

sikgeragogin bereits angekündigt
hatte: Die Reaktionen auf die Mu-
sik, sie könnten unterschiedlicher
nicht sein. Eine Frau lacht, im-
mer wieder, herzlich, immer
dann, wenn die anderen im
Rhythmus winken. Ihr Gegen-
über, ein Mann. Er wirkt kon-
zentriert. Es fällt ihm schwer, den
Rhythmus zu halten, verzögert
wippt er mit seiner Rassel auf
dem Stuhl hin und her. Neben
ihm sitzt eine Frau. Sie kennt den
Text, die Liedermappe liegt zuge-
klappt unter ihrem Stuhl. Für
Brown ist all das nichts Neues,
von der aktivierenden Wirkung
der Musik auf Menschen, und
insbesondere auf Demente, kann
sie ein Lied singen. Immerhin ist
Musik ihr Job. Dem sie allerdings
erst seit diesem Jahr vollberuflich
nachgeht, als elementare Musik-
erzieherin mit Kleinkindern im
Alter von sechs Monaten bis
sechs Jahren und als Musikgera-
gogin für Senioren und Demente.
Seit 2013 war sie bereits nebenbe-
ruflich in der Branche tätig. Das
Sahnehäubchen: Seit Juni dieses
Jahres ist sie zertifizierte Musik-
geragogin, ausgebildet an der FH
Münster. Ihren alten Job in der
Steuerberatung hat sie an den
Nagel gehängt.

Doch was macht Musik für
Brown so besonders? „Sie gehört
zu meiner Persönlichkeit.“ Sensi-
bel, atmosphärisch, ein Gefühls-
mensch, das sei sie, erzählt
Brown, Musik ihr Ventil, dies
auszudrücken. Sensibilität be-
deute jedoch keinesfalls negative
Anfälligkeit, im Gegenteil. „Für
mich ist auch das Alter nicht ne-
gativ, die Begegnung mit ange-
schlagenen Menschen ohnehin
nicht.“ Positiv denken, das ist
Browns Credo. Und ihr Vorsatz,
auch als Musikgeragogin. Ganz
gleich, wie schlecht es dem
Gegenüber geht, wie viel oder
wenig er noch kann oder weiß,
„die Achtung vor einem Men-
schen, die darf man niemals ver-
lieren“, sagt Brown. Bestimmt
und möglichst deutlich spricht
sie mit den Dementen. Niemals
herabwürdigend, genervt oder
anmaßend. Mit Respekt.
Alte Volkslieder gehen immer,

erzählt Brown. Die Texte kennt
fast jeder. „Damals gab es kaum
andere Genres. Für die jüngeren
Generationen muss man da mehr
Musikrichtungen einplanen.“
Doch nicht nur das wird künftig
auf die Musikgeragogin zukom-
men. Sie plant, ihr Angebot aus-
zubauen, gemeinsame Kurse für
Betroffene und Angehörige anzu-
bieten, um die „emotionale Ab-
kopplung“ Betroffener von ihren
Angehörigen aufzuhalten.

Von Nicholas Matthias Steinberg

. Demenz ist ein Thema, über das
die meisten Menschen lieber nicht
nachdenken möchten. Dabei ist
die frühzeitige Auseinanderset-
zung, Vorsorge und Erkennung
dieser Krankheit, die in unserer
immer älter werdenden Gesell-
schaft immer häufiger wird, unbe-
dingt notwendig, um die eigene

Lebensqualität oder die der Ange-
hörigen so lange wie möglich zu
erhalten.

. In unserer Serie wollen wir uns
gemeinsam mit dem Demenz-
Netzwerk und der Rheinhessen-
Fachklinik dem „Schreckge-
spenst“ Demenz „nähern“.

DIE SERIE

So normal
wie möglich

ERGOTHERAPIE Fachkräfte begleiten Erkrankte auf
ihrem Weg zurück in einen lebenswerten Alltag

ALZEY. Das Leben anderer
Menschen trotz körperlichen
und geistigen Einschränkungen
weiterhin so lebenswert und
abwechslungsreich wie möglich
zu gestalten, das ist die Aufga-
be, vor der Nina Schuhmacher
und ihre Kollegen tagtäglich
stehen. Die 24-Jährige ist The-
rapeutische Leiterin in der Al-
zeyer Ergotherapie-Praxis Birgit
Zern. Die Therapeuten küm-
mern sich auch um demente
Patienten, auf drei verschiede-
nen Wegen: ambulant im Rah-
men von Hausbesuchen, mit
praxiseigenen Mitarbeitern in
der Geriatrischen Station am
Alzeyer DRK Krankenhaus und
bei sich in der Praxis.

Doch was ist lebenswert, was
abwechslungsreich? Fragen, auf
die es einfach nicht die eine
Antwort gibt. Jeder Mensch ist
anders, jede Situation sowieso.
Ein Patentrezept, das gibt es in
Schuhmachers Arbeit nicht.
Wie auch? „Jeder Mensch, der
hierher kommt, hat andere Be-
dürfnisse, Vorlieben, aber auch
Einschränkungen“, berichtet
Schuhmacher. „Es geht vor al-
lem darum, jedem Patienten
wieder einen geordneten Tages-
ablauf und Lebensqualität zu
ermöglichen“, berichtet Schuh-
macher. Ein Zeitplan, Hobbies,
Gemeinschaft und regelmäßige
Ausflüge – elementare Bestand-
teile des Lebens, die für die
meisten Menschen einfach da-
zu gehören, die nebenher mit-
laufen. Für Demente werden sie
zur Herausforderung, die mit
fortschreitender Erkrankung
immer größer wird. Täglich än-
dern sich die Rahmenbedingun-
gen. Das Normale so lange wie
möglich auch als normal zu er-
halten, dafür setzen sich die
Ergotherapeuten ein. Abhän-
gig davon, was vom Arzt ver-
ordnet wurde, worauf die
Betroffenen selbst wert le-
gen und welche Ressourcen
sie noch in die Waagschale
werfen können.
Bei leicht dementen Men-

schen, die noch zuhause le-
ben, steht zunächst das Ein-
üben verschiedener Hand-
lungsabläufe im Vordergrund.
„Mit Patienten und Angehöri-

gen“, sagt Schuhmacher. „Das
ist ganz wichtig.“ Die Angehö-
rigen müssen immer mit einge-
bunden werden. Ob es um das
Orientieren des Alltags an
einem Terminkalender geht
oder die Beschriftung von
Gegenständen. Kleinigkeiten
wie ein Zettel mit der Beschrif-
tung „Ist der Herd aus?“ kön-
nen kurzfristig Abhilfe schaf-
fen.
Bei fortgeschritten Dementen,

bei denen an einen selbstbe-
stimmt organisierten Tagesab-
lauf nicht mehr zu denken ist,
geht es irgendwann darum,
noch vorhandene Ressourcen
und Lebensqualität durch akti-
vierende Reize zu erhalten.
Welche Hobbies sind noch
möglich? Wie können verän-
dernde Wesenszüge, Bewe-
gungsdrang und Aggressivität
kanalisiert werden, ohne den
Menschen einzuschränken?
Wenn Aktivitäten durch Schübe
plötzlich wegbrechen, unmög-
lich erscheinen, „dann suchen
wir nach Lösungen, Alternati-
ven und Möglichkeiten, an den

Leidenschaften festzuhalten“,
so Schuhmacher. Anfangs die
Alltagskompetenz stärken, spä-
ter vorhandene Ressourcen be-
wahren und die Lebensqualität
von Patienten und Angehörigen
aufrechterhalten, für Schuh-
macher sind das die drei Haupt-
achsen und -stufen ihrer Arbeit
mit dementen Menschen. Eine
Arbeit, die sich alleine schon
wegen ihrer Kurzfristigkeit und
Schnelllebigkeit nicht in einen
Rahmen pressen lässt. Die Sit-
zungen sind flexibel, ergeben
sich aus den Prioritäten und Be-
dürfnissen der Menschen, be-
richtet die 24-Jährige. Am An-
fang jeder Sitzung wird ausge-
lotet und dokumentiert, ob und
wie sich der Zustand des Pa-
tienten verändert hat. Daraus
ergibt sich dann der weitere
Fahrplan.

Von Nicholas Matthias Steinberg

Therapeutische Leiterin in der Er-
gotherapie-Praxis Birgit Zern: Ni-
na Schuhmacher. Foto: Praxis Zern

Peony Brown ist von der positiven Wir-
kung von Musik auf demente Menschen
überzeugt. Foto: photoagenten/Axel Schmitz

Therapieangebote sollen für den
Dementen eine Stütze sein.
Fotos: fotolia – freshidea, diez-artwork;
Montage: VRM/mz

Musik gehört zu meiner
Persönlichkeit.

Peony Brown, Musikgeragogin

DEMENZ
Serie: Teil 19

. Dabei ist die Leidenschaft für das
Musizieren an sich zwar ein, aber
eben nicht der einzige Grund dafür,
dass Peony Brown ihrem alten
Arbeitsleben den Rücken kehrte. Sie
ist überzeugt von der Wirkung, die
Musik auf Menschen hat. „Die Oh-
ren können wir nicht verschlie-
ßen. Musik beeinflusst uns,
unsere Gefühle.“ Besonders wir-
kungsvoll sei sie daher bei denjeni-
gen, die noch oder eben wieder zu

großen Teilen von Gefühlen ange-
trieben werden, wie ganz jungen
und alten Menschen.

. Dreimal pro Woche ist Brown
unterwegs,gibtGruppen- und Ein-
zelkurse. Während sie Kinder auf
ihren erstenmusikalischen Schritten
begleitet, gilt es bei den Senioren,
Reize zu setzen, die Stimmung auf-
zuhellen und Erinnerungen zu we-
cken, verstaubte Erlebnisse wieder
zurückzuholen ins Gedächtnis.

POSITIVE WIRKUNG VON MUSIK

. Die Sitzungen sind für Misch-
lingshund Leo nicht nur ein Spiel,
sondern auch harte Arbeit.
Stets muss er konzentriert, fo-
kussiert, belastbar, auch auf un-
vorhersehbare Situationen vor-
bereitet sein. Ein kräftiges Zie-
hen am Schwanz oder ein lauter
Schrei, Leo ist so trainiert, trotz
Stress besonnen zu reagieren.

.Von klein auf hat er das gelernt
– als Welpe und später in seiner
Ausbildung zum Therapiebe-
gleithund über den Verein „Tie-
re als Therapie“ der Veterinär-
medizinischen Universität Wien.

. Jedes Jahr wird der Hund vom
Verein auf seine Therapietaug-
lichkeit getestet, in Extremsitu-
ationen verwickelt. Anhäusser
findet die Tests gut, hält mehr
rechtliche Vorschriften für „sinn-
voll“. Denn der Begriff „Thera-
piehund“ ist nicht geschützt,
schwarze Schafe gebe es in jeder
Branche.

HUNDEAUSBILDUNG

In der Rheinhessen-Fachklinik besucht RuthAnhäusser (Mitte) gemein-
sam mit Therapiehund Leo die Gäste der Tagesklinik. Foto: pa/Schmitz

(c).    Verlagsgruppe Rhein Main GmbH & Co. KG 2003-2013 / Erstellt von VRM am 09.12.2016
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Kontakt:

Nicholas Matthias Steinberg, Volontär, Telefon: 0151/58176252, E-Mail: nmsteinberg@vrm.de

Tabuthema Demenz 
ins Licht gerückt
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Über Stadtentwicklung  
sollen alle mitdiskutieren

Die Stadt plant ein Entwicklungskonzept, städtische Gremien debattieren darüber hinter verschlossenen 

Türen. Die Bürger werden erst einbezogen, wenn die Grundlagen beschlossen sind. Die Zeitung lässt 

das nicht gelten. Sie greift das Thema auf und setzt eine öffentliche Diskussion in Gang.

Die Stadt Lahnstein im Rhein-Lahn-

Kreis hat 19.000 Einwohner. Wie die 

Kommune in zehn, zwanzig Jahren 

aussehen soll, entscheiden jedoch 

einige wenige Politiker und Experten. 

Doch wie sind die Vorstellungen 

der Bürgerinnen und Bürger? Wie 

wünschen sie sich ihre Stadt, wel-

che Ideen haben sie, wie stellen sie 

sich das Leben in ihrer Stadt in der 

Zukunft vor? Diese Fragen greift die 

Lokalredaktion auf und gibt sie an die 

Bewohner weiter. Die Antworten der 

Bürger, Geschäftsleute, Unternehmer 

und externer Experten fließen in eine 

Serie mit dem Titel „Lahnstein 2030: 

Heute für morgen planen”. 

Das Thema „Stadtentwicklungskon-

zept” klingt sperrig. Doch letztlich 

können alle etwas dazu beitragen. 

Wichtig ist der Redaktion, dass neben 

den Bürgern, die sich an den Diskus-

sionen rege beteiligen, auch externe 

Fachleute zu Wort kommen, damit 

Lösungswege angesprochen werden, 

die vielleicht noch nicht in Betracht 

gezogen wurden. 

Zunächst werden Handlungsfelder 

bestimmt. Sie orientieren sich an den 

Themen, die von den Stadtratsfrakti-

onen in einer Klausurtagung bespro-

chen wurden. Gleichzeitig sind sie der 

Leitfaden für die Serie, die stets zum 

Wochenende und meist auf zwei auf-

einanderfolgenden Seiten erscheint. 

Sie beschäftigt sich mit Wirtschaft, 

Beschäftigung, Handel, Verkehr und 

technischer Infrastruktur, Wohnen, 

Raumordnung und Umwelt, Bildung, 

Gesundheit, Sozialem sowie Kultur, 

Tourismus und Freizeit. 

Die Zeitung fragt Schulrektoren, Ver-

einsvorstände, Mediziner, Künstler und 

Verantwortliche von Kultureinrichtun-

gen, Einzelhändler, Hotelbesitzer und 

viele andere mehr. Sie holt Visionen 

von außen ins Blatt, etwa die Ideen 

einer Landschaftsarchitektin, die 

Sichtweise der Industrie- und Han-

delskammer oder auch die Meinung 

der Chefs von ansässigen Industrie-

betrieben. 

Die Redaktion beteiligt sich auch selbst 

an der Debatte. Die Redakteure, die in 

der Stadt leben und dort aufgewach-

sen sind, lassen eigene Ideen und Mei-

nungen einfließen. 

Im Online-Portal der Zeitung wird die 

Serie optisch besonders hervorgeho-

ben und mit crossmedialen Elementen 

angereichert. Mit ihrer Serie schafft 

die Zeitung die Plattform für eine 

Ideenschmiede, die das Gemeinwesen 

weiterbringt.

Kontakt:

Michael Stoll, Regionalchef, Telefon: 0261/892-765, E-Mail: michael.stoll@rhein-zeitung.net
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ff Zukunft
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Wie ticken Menschen zwischen 30 und 40? Wie leben und arbeiten sie, was beschäftigt und sorgt sie? 

Welche Träumen haben sie, von welchen haben sie sich verabschiedet? Die Redaktion stemmt ein  

multimediales Großprojekt, in dem sie die Lebenswirklichkeit der „30er Zone” in den Mittelpunkt stellt.

Die Serie soll möglichst viele Einblicke 

in Leben und Alltag der 30- bis 40-Jäh-

rigen in der Region am bayerischen 

Untermain rund um Aschaffenburg 

ermöglichen – und das über alle medi-

alen Kanäle hinweg. Um dieses Ziel zu 

erreichen, wird das Projekt redaktions-

übergreifend von zehn Redakteurin-

nen und Redakteuren koordiniert und 

bearbeitet, die selbst zu dieser Alters-

gruppe gehören. In Porträts, Reporta-

gen, Videos, Servicestücken, Kolum-

nen und Meinungsbeiträgen beleuchtet 

das Autorenteam sechs Wochen lang 

die facettenreichen Lebensentwürfe 

der „30er-Zone”. 

Passend zu den Lesegewohnheiten 

vieler Menschen zwischen 30 und 40 

ist das Projekt strikt crossmedial ange-

legt. Im Print erscheinen durchschnitt-

lich sechs Beiträge pro Woche. Im 

Internetauftritt des Main-Echos gehört 

der Serie eine eigene Unterseite unter 

www.main-echo.de/30er-zone. Ange-

sprochen werden die Menschen auch 

in einer eigenen Facebook-Gruppe, 

einer interaktiven Umfrage und mit 

einem Wettbewerb. 

In der Umsetzung achtet ein Koordi-

nationsteam darauf, dass die Inhalte 

für die Print-Ausgaben zur Verfügung 

stehen, online aufgearbeitet und über 

Facebook und Twitter ausgegeben 

werden. Die Online-Redaktion präsen-

tiert die Serienbeiträge in hervorgeho-

bener Form auf der Startseite. Mit der 

Marketing-Abteilung wird im Vorfeld 

eine Werbestrategie entwickelt. 

In den Beiträgen werden die unter-

schiedlichen Lebenssituationen der 

Menschen aus der „30er Zone” gezeigt 

– von der alleinerziehenden Mutter

über den Single bis hin zur Patchwork-

Familie. Dazu erklärt ein Psychologe, 

wie Menschen in diesem Alter ticken. 

Die Serie berichtet, wie Menschen 

aus der Altersgruppe arbeiten, wie 

sie Sport treiben, sich ernähren. Eine 

Autorin verfolgt die Lebenswege ihrer 

Mitschüler aus der Grundschulklasse. 

Geschichten erzählen von Hoffnungen 

und vom Scheitern in dieser Lebens-

phase, von Zukunftsplänen und nost-

algischen Erinnerungen. 

Komplettiert wird die Serie mit Ser-

vicestücken zu Gesundheit, Recht, 

Vorsorge und Ernährung, Themen aus 

dem digitalen Leben und persönlichen 

Erfahrungen. 
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Patrick: Patrick ver-
ließ Niedernberg mit
18 Jahren in Richtung
Gießen zum BWL-Stu-
dium und lebt nach
Stationen in Wiesba-
den und Frankfurt
heute mit seiner Fa-
milie (zwei Kinder) in
Groß-Zimmern. Seinen
Lebensunterhalt ver-
dient er als Prozess-
Manager bei einer
Versicherung.

Anna: Anna studierte
und spielte zuerst
Musicaltheater in
Frankfurt am Main.
Seit 2004 unterrichtet
sie freiberuflich als
Gesangs- und Klavier-
lehrerin. Sie wohnt mit
ihrem Partner in der
Nähe von Darmstadt
und erwartet gerade
ihr erstes Kind.

Daniela: Daniela
wohnt wieder in Nie-
dernberg, nachdem sie
drei Jahre in Mömlin-
gen lebte. Sie arbeitet
als Industriekauffrau in
der Firma, in der sie
auch ihre Ausbildung
gemacht hat.

Jochen: Jochen arbei-
tete nach seinem Stu-
dium in Mannheim
zunächst bei Bosch
Rexroth in Horb am
Neckar. Danach kehrte
er zurück in die Hei-
mat: Er arbeitet inzwi-
schen bei Bosch Rex-
roth in Lohr und wohnt
mit seiner Frau und
seinen drei Jungs in
Sailauf.

Ramona: Ramona war
nach ihrer Ausbildung
zur Hotelfachfrau bei
der Eröffnung des
Niedernberger Seeho-
tels dabei. Dann zog
es sie für eineinhalb
Jahre nach Köln in die
Sternegastronomie.
Seit 2002 lebt sie mit
ihrem Partner in Heil-
bronn. Seit einigen
Jahren hat sie die
Serviceleitung im
Ratskeller der Stadt
Heilbronn. »Ich fühle
mich wohl im Schwa-
benland«, sagt sie.

Hannah: Hannah hat
in Österreich »Engi-
neering for computer-
based learning« stu-
diert und ist danach
nach Frankfurt gezo-
gen. Sie arbeitet als
Projektmanagerin in
einer E-Learning
Agentur und leitet dort
den Geschäftsbereich
Medien.

Yvonne: Yvonne hat
sich nach ihrer Ausbil-
dung zur Groß- und
Außenhandelskauffrau
für die Polizeilaufbahn
entschieden. In Würz-
burg durchlief sie die
dreieinhalbjährige
Ausbildung. Danach
ging es zurück in die
Heimat, wo sie zu-
nächst in Obernburg
und jetzt in Aschaf-
fenburg ihren Dienst
verrichtet. Sie wohnt
wieder in Niedernberg.

Dorothee Wicha:
Dorothee Wicha un-
terrichtete von 1982
bis 2001 an der Nie-
dernberger Grund-
schule, wechselte
dann als Konrektorin
nach Mömlingen und
2003 als Rektorin an
die Brentanoschule in
Aschaffenburg, wo sie
bis 2014 blieb. Inzwi-
schen genießt sie ihren
Altersurlaub. Sie hat
zwei erwachsene
Söhne und lebt mit ih-
rem Mann in Stock-
stadt.

Marcel: Marcel
lebte sieben Jahre
für Studium und
Arbeit in München.
Nach einer Zwi-
schenstation in
Marktheidenfeld ist
er jetzt wieder in
Heimatnähe. Er ar-
beitet bei Magna in
Sailauf als Soft-
ware-Engineer und
wohnt mit Frau und
Tochter (2) eben-
falls in Sailauf.

Christian: Christi-
an absolvierte zu-
nächst eine Ausbil-
dung zum Techni-
schen Zeichner bei
Takata-Petri, be-
suchte dann die
Fachoberschule
und holte sein
Fachabitur nach.
Danach leistete er
Zivildienst bei der
Lebenshilfe. Jetzt
studiert er Bauin-
genieurwesen an
der Hochschule
Darmstadt. Auch
Christian wohnt in
Niedernberg.

Manuela: Manuela
ist mit ihrer Familie
nach der dritten
Klasse von Nie-
dernberg nach
Kleinwallstadt ge-
zogen. Dort lebt sie
heute auch mit ih-
rem Mann und
zwei Kindern. Sie
arbeitete zunächst
als Kinderpflegerin
im Kindergarten
Sonnenschein in
Stockstadt und seit
2011 in der Kinder-
krippe Waldwichtel,
ebenfalls in Stock-
stadt.

Arzu: Arzu ist 1997
mit ihrer Familie in
die Türkei zurück
gekehrt. Sie hat in
Izmir studiert. Dort
lebt und arbeitet
sie heute als
Deutschlehrerin.

Christian: Christi-
an arbeitete und
lebte fünf Jahre in
Dingolfing (Nieder-
bayern), wohnt in-
zwischen aber
wieder in Niedern-
berg. Er ist als
Fahrlehrer in
Aschaffenburg tätig
und verlobt. Die
Hochzeit ist für
2017 geplant.

Florian: Florian hat
nach seiner Lehre
zum Holzmechani-
ker bei Hess zu-
nächst sieben Jahre
als Küchenmonteur
gearbeitet. Danach
bildete er sich in
Köln weiter zum
staatlich geprüften
Küchenfachver-
käufer und arbeitet
seither im Innen-
dienst im Küchen-
haus. Er ist verhei-
ratet und hat einen
Sohn (2).

Thomas: Thomas
absolvierte in
Obernburg eine
Lehre als Kältean-
lagenbauer und ar-
beitet seit 2002 als
Servicetechniker
für Kälteanlagen im
Großraum Frank-
furt. Er lebt mit
Frau und Tochter in
Niedernberg.

Stefanie: Stefanie
wohnt schon ihr
ganzes Leben in
Niedernberg – mal
abgesehen von ih-
rer ersten eigenen
Wohnung: ein Jahr
lang lebte sie im
Nachbarort Groß-
ostheim. Seit ihrer
Ausbildung arbeitet
sie bei einer Nie-
dernberger Firma.
Sie ist verheiratet
und hat einen Sohn
(9) und eine Toch-
ter (6).

Ina: Ina studierte
Fremdsprachen,
unter anderem in
München und San-
tiago de Compos-
tela. Als Lektorin
unterrichtete sie an
der Universität
Aberdeen in
Schottland Deutsch
und nahm kultur-
politische Aufgaben
war. Kürzlich ist sie
wieder nach
Deutschland zu-
rückgekehrt.

Anja: Anja studier-
te nach ihrem Abi-
tur in Würzburg
Volkskunde und
Deutsch und arbei-
tete danach ein
Jahr lang in einer
PR-Agentur in In-
golstadt. Inzwi-
schen wohnt sie
wieder in Niedern-
berg und arbeitet
als Redakteurin
beim Main-Echo.
Sie ist verheiratet
und hat eine Toch-
ter (4).

Manuel: Manuel hat
zunächst eine
Ausbildung zum
KFZ-Mechaniker und
-Elektriker absolviert.
2008 ließ er sich in
Schweinfurt zum KFZ-
Technikermeister und
Betriebswirt weiterbil-
den. Seither arbeitet er
als Serviceberater in
einem Autohaus in
Miltenberg. Manuel ist
verheiratet und lebt
mit seiner Frau in Nie-
dernberg.

30er-Zone: Sie sind zusammen in die Schulzeit gestartet, haben gemeinsam
lesen und schreiben gelernt. Doch welchen Weg sind die ehemaligen

Grundschulkameraden dann gegangen? Wo leben sie heute mit Mitte 30?

1988 eingeschult, heute mitten im Leben
Lebensläufe: Auf den Spuren einer Niedernberger Grundschulklasse – Was ist aus uns geworden? Wo stehen wir mit Mitte 30?

Von unserer Redakteurin
ANJA MAYER

NIEDERNBERG. Über 60 Abc-Schüt-
zen starteten 1988 in Niedernberg
(Kreis Miltenberg) ihre schulische
Laufbahn. 28 Jahre ist es her, dass
sie – aufgeteilt in drei Klassen –
die Schulbank drückten. Für

unsere Serie »30er-Zone«
wollten wir wis-
sen: Was ist aus
den Schulkame-
raden gewor-
den? Wo leben
sie heute, wel-

chen Weg sind sie
gegangen?

Eine der drei Niedernberger
Grundschulklassen, die 1c von
1988, soll als Beispiel dienen. Den
Großteil der heute 34- bis 35-Jäh-
rigen konnten wir ausfindig ma-
chen – auch die Klassenlehrerin.
Dorothee Wicha erinnert sich trotz
der langen Zeitspanne noch über-
raschend gut an ihre damalige
Klasse. Als sie ihre ehemalige
Schülerin am Telefon hört, hat sie
sofort das Klassenfoto vor Augen,
kann sogar die meisten Schüler
beim Namen nennen. »Du hattest
da so ein hübsches Kleidchen an«,
sagt sie und lacht.
Dorothee Wicha unterrichtete

fast 20 Jahre an der Niedernberger
Grundschule (von 1982 bis 2001),

wechselte dann als Konrektorin
nach Mömlingen und schließlich
2003 als Rektorin an die Brenta-
noschule in Aschaffenburg, wo sie

bis 2014 blieb. Inzwischen genießt
die 62-Jährige ihren Altersurlaub
– eine Sonderform der Beurlau-
bung bis zur Pensionierung. Die
Verbindung nach Niedernberg ist
nie ganz abgebrochen. So ließ sie
sich auch die Abschiedsfeier der
langjährigen Rektorin Hannelore
Gerlach im Juli nicht entgehen.

Die Lebensläufe der ehemali-
gen Abc-Schützen entwickelten
sich höchst unterschiedlich: Unter
den 21 Mädchen und Jungen von
damals finden sich heute Indus-
triekauffrauen wie eine Erziehe-
rin, Deutschlehrerin, hauptberuf-
liche Musikerin, Polizistin oder ein
Prozess-Manager und ein Fahr-
lehrer. Einige sind nach Stationen
in Großstädten wieder in die Nähe
ihres Heimatortes gezogen.
Während der Kontakt zwischen

den meisten Kameraden dieses
Schuljahrgangs nie abgebrochen
ist, haben sich ein paar völlig aus
den Augen verloren. Eine Schul-
kameradin ließ sich dank sozialer
Netzwerke im Internet ausfindig

machen – sie lebt inzwischen in
der Türkei und arbeitet dort als
Deutschlehrerin. Von einer ande-
ren fehlt allerdings bis heute jede
Spur, vermutlich ist sie bereits in
Jugendjahren mit ihrer Familie ins
Ausland gezogen.
Wieder andere lebten die vielen

Jahre in der Nähe und wurden
nach der Grundschule trotzdem
nie wieder gesehen. Die Spuren-
suche nach knapp 30 Jahren war
jedenfalls unheimlich spannend.
Zur Nachahmung empfohlen!

b
Mehr zur 30er-Zone lesen Sie unter
www.main-echo.de/30er-Zone.
Diskutieren Sie mit: www.face-
book.com/groups/30erZone

Dreißiger-Zone
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Kontakt:

Martin Schwarzkopf, Chefredakteur, Telefon: 06021/396229, E-Mail: sekretariat.chefredaktion@main-echo.de

Spannende Einblicke 
in die „30er Zone”
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Die einen mögen sie, die anderen hassen sie: Schützenfeste. Warum sie aber im Emsland so beliebt 

sind, das will Online-Redakteurin Julia Mausch herausfinden. Sie wagt einen Selbstversuch – und findet 

Gemeinschaft, Geborgenheit und Heimatliebe. 

Was macht den Reiz eines Schützen-

festes aus? Das will die Redakteurin 

hautnah erfahren. Dafür platziert 

sie auf den Facebook-Seiten der drei 

Emsland-Redaktionen der Neuen 

Osnabrücker Zeitung einen Aufruf. 

Schützenvereine können sich bewer-

ben, damit die Redaktion ihr Fest 

besucht. Die Resonanz ist riesig. Am 

Ende muss das Los entscheiden, und 

Julia Mausch reist nach Landegge bei 

Haren/Ems. Das Dorf im Emsland, nur 

wenige Kilometer von der niederländi-

schen Grenze entfernt, hat knapp 300 

Einwohner. Dort wird ein Wochenende 

lang das 50. Schützenfest gefeiert. 

Zwei Tage lang stürzt sich Julia Mausch 

ins Getümmel und gewinnt völlig neue 

Einblicke in das emsländische Dorfle-

ben und seine Traditionen. Sie muss 

das Sprachproblem überwinden, denn 

hier wird nur Plattdeutsch gesprochen. 

Sie muss sich vor allem selbst über-

winden, sei es beim Tanzabend mit 

Schlagermusik, sei es bei den vielen 

hochprozentigen Getränken, die die 

Runde machen. Sie trifft jugendliche 

und alte Schützenfestfans, lässt sich 

Geschichten von früher und heute 

erzählen. Und sie erfährt, wie sehr die 

alten Traditionen auch heute noch das 

Dorfleben prägen.

Begleitet wird die Redakteurin von 

einem Video-Journalisten und einem 

Fotografen. Das Ergebnis ist eine span-

nende und unterhaltsame Multimedia-

Reportage, die auf noz.de veröffent-

licht wird (http://noz.pageflow.io/ 

selbsterfahrung-zwei-tage-schutzen-

fest-in-landegge#58781). 

Am Ende des Festes hat der Vorsit-

zende des kleinen Vereins Tränen in 

den Augen. Er hat es geschafft, das 

Schützenfest seines Ortes unvergess-

lich zu machen. Und die Redakteurin 

erkennt, warum die Menschen den 

Verein und das Fest lieben: Es ist die 

Gemeinschaft, Geborgenheit und die 

Liebe zur Heimat.

Gesellschaft lokalGesellschaft lokal

Kontakt:

Julia Mausch, Redakteurin, Telefon: 05931/9401-53, E-Mail: j.mausch@noz.de

Gemeinschaft, Geborgenheit 
und Heimatliebe
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Eine kleine Tageszeitung im Sauerland wirbt für ein Miteinander der Nationen und Kulturen, setzt 

Signale für Menschlichkeit und bringt die ganze Stadt zusammen. In Sondermagazinen und Aktionen, 

Berichten, Reportagen und Interviews setzt sie positive Zeichen für eine Willkommenskultur. 

Wer Engagement für Flüchtlinge ein-

fordert, muss es auch vorleben. Auf 

diesen Standpunkt stellen sich Redak-

tion und Verlag des Süderländer Tage-

blatts und organisieren das bislang 

größte und umfangreichste Projekt 

des Hauses. 

Unter dem Titel „Willkommen hier bei 

uns” erscheint ein 64-seitiges Son-

dermagazin, in dem Vereine, Grup-

pen, Engagierte vorgestellt werden. 

Flüchtlingskinder malen eigens für das 

Heft Bilder, die ihre Heimat und ihr 

neues Leben in Deutschland zeigen. 

Die Redaktion besucht Moscheen und 

marokkanische Kulturvereine, Eltern-

vereine, Kirchen und Integrationslot-

sen und gibt den Lesern einen Einblick 

in andere Kulturkreise und Religionen. 

Das Heft, in erster Linie von den Mit-

arbeitern Laurina und Florian Ahlers 

erstellt, wird durch Texte und Fotos 

von Vereinen und Organisationen mit-

gestaltet. 

Die Zeitung will aber nicht nur eine 

kurzweilige Aktion ins Leben rufen, 

sondern die Willkommenskultur auf 

eine neue Ebene heben. Der Verlag 

tritt als Mitveranstalter eines Akti-

onstages auf und präsentiert dort 

nicht nur das Magazin, sondern ruft 

zu einer besonderen Fotoaktion auf. 

Jeder Besucher kann sich mit einem 

Plakat fotografieren lassen, auf dem 

„Willkommen hier bei uns” bzw. „Will-

kommen in Plettenberg” aufgedruckt 

ist. Binnen weniger Stunden nehmen 

mehrere Hundert Besucher das Ange-

bot an.

Die Aktion geht schnell über die Stadt-

grenzen hinaus: Nahezu das komplette 

nordrhein-westfälische Kabinett und 

viele Bundestagsabgeordnete halten 

das Willkommensschild für die Zeitung 

in die Kamera, Geistliche, Sportler und 

Prominente schließen sich an. Am Ende 

setzen 700 Menschen ein Zeichen für 

eine Willkommenskultur, gegen Aus-

grenzung und Fremdenfeindlichkeit.

Die Berichterstattung geht weiter 

– und ebenso das Engagement der

Zeitung. Sie will weiterhin nicht nur 

schreiben, sondern auch aktiv anpa-

cken, damit die neuen Mitbürger eine 

Chance bekommen. Und über alle 

Kanäle dafür sorgen, dass die Stim-

mung in der Stadt positiv bleibt. 

Gesellschaft lokalGesellschaft lokal

Kontakt:

Florian Ahlers, Medienberater und Redakteur, Telefon: 02391/909313, E-Mail: florian.ahlers@mzv.net

Laurina Ahlers, freie Mitarbeiterin, Telefon: 02391/909339, E-Mail: laurina.ahlers@gmx.de

Gemeinsam für eine 
Willkommenskultur
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Die Zauberlehrlinge der Musikschule Lennetal eröffneten den Veranstaltungstag. Das Ensemble spielte gleich mehrere Titel. � Fotos: F. & L. Ahlers

Die Breakdancer des Offenen Ganztags der Hallenschule in Aktion. � Fotos: F. & L. Ahlers

Die Band „Time Machine“ begeisterte ihr Publikum.

Trotz des teils einsetzenden Regens waren die Zuschauerränge vor der Bühne gut besetzt.

Tänze und Lieder des Familienzentrum Stadtmitte.

Malen mit dem Jugendrotkreuz. � Foto(1): JRK Plettenberg

Musste wegen des einsetzenden Regens früh abgebaut wer-
den: Der Menschenkicker der Landeskirchlichen Gemeinschaft.

Fröhliches Dosenwerfen am Stand der Diakonie.

Spaß auch für die Kleinsten.

Mal-Aktion der Holthauser Kita.

›Vier gewinnt‹ bei der IG Burg.

Die Kinder leben es uns vor:
Integration beginnt früh

Vielfältiges Engagement der Kleinen findet große Beachtung
Von Florian Ahlers

PLETTENBERG � Früh übt
sich: Wie Integration schon
ganz zeitig funktioniert und
wie sie gelebt wird, demons-
trierten die kleinen Beteilig-
ten des Familien- und Gene-
rationentages „Wir sind Plet-
tenberg – Wir sind bunt“ am
Samstag auf eindrucksvolle
Weise. Mit großem Engage-
ment und vielfältigen Ange-
boten zogen die kleinen Ak-
teure ihr Publikum in den
Bann und zeigten: Auch wir
Kinder sind schon „bunt“!

Ob als „Zauberlehrlinge“
von Musikschullehrer Se-
bastian Hoffmann, als Tän-
zer der OGSen von Hallen-
und Martin-Luther-Schule,
als Keyboarder und Schlag-
zeuger oder auch abseits der
Bühne an Ständen, Spielge-
räten und Spaßaktionen:
Die Kinder waren am Sams-
tag überall präsent – und ge-
stalteten aktiv mit.

In teils monatelanger Vor-
bereitungszeit feilten die
Kinder mit ihren Trainern
und Betreuern an Gesangs-
einlagen, studierten Tänze
ein oder lernten fleißig No-
ten, Rhythmus und Ton. Mit
großem Engagement gingen
hier die Offenen Ganztage
sowie die Kindertagesein-
richtungen unserer Stadt zu
Werke. Nahezu alle Kinder-
gärten und Familienzentren
aus Plettenberg hatten ihre
Teilnahme am Familien-
und Generationentag zuge-
sagt und beteiligten sich in
vielfältiger Weise, so zum
Beispiel mit Ständen oder
am Bühnenprogramm.

Auch Bürgermeister Klaus
Müller lobte bereits im Vor-
feld die Zusammenarbeit
mit den hiesigen Kitas: „Ich
finde es wichtig, dass alle
Generationen zusammen an
diesem großen Projekt ar-
beiten und kann es nur be-
fürworten, wenn alle ins
Boot geholt werden. Dass die
Kindergärten und Familien-
zentren, Offenen Ganztage
und Einrichtungen aller Art
so engagiert zu Werke ge-
hen, bereichert diesen Tag.“

Auch das Organisations-
team, das wieder durch Ver-
antwortliche von Kinderta-
geseinrichtungen unter-
stützt wurde, hatte bei der
Planung des Familien- und
Generationentages viel
Wert darauf gelegt, dass den
Kindern am Tag selbst nicht
nur viel geboten wird, son-

dern dass sie auch aktiv in
das Programm einbezogen
werden. Hier konnten die
Kleinen Vorschläge einbrin-
gen, Lieder aussuchen, Cho-
reographien vorschlagen
oder Veränderungen mit
entscheiden – für alle eine
echte Bereicherung.

Kinder und Jugendliche
arbeiteten beim Vielfalts-
Parcours der Firma Linamar
Seißenschmidt Forging mit,
waren beim Jugendrotkreuz
als Helfer vertreten, waren
verantwortlich für Gänse-
haut-Momente auf der Büh-
ne und standen, wie die Re-
alschüler, selbst an Ständen,
um wie in diesem Falle auf
FairTrade-Produkte auf-
merksam zu machen.

Und auch als Besucher wa-
ren die Kinder natürlich
sehr Willkommen. Zahlrei-
che Stände hatten eigens
Aktionen und Attraktionen
für Kinder und Jugendliche
vorbereitet, damit auch sie
einen vielfältigen, bunten
Tag erleben konnten.

Von der Bastelaktion
bis zum Tanz-Spektakel

So durften die Kinder bei
der Wohnungsgesellschaft
LEG Bälle fangen, bei der IG
Burg und der Diakonie „Vier
gewinnt“ spielen, mit Künstle-
rin Johanna Winkelgrund
und Karin Gutschlag vom För-
derverein für Denkmalpflege
Eiskeller basteln und verschie-
dene Schriftbilder sehen,
beim Jugendrotkreuz malen
und alles über Erste Hilfe er-
fahren, beim „Menschenki-
cker“ der Landeskirchlichen
Gemeinschaft Holthausen ei-
nige Tore schießen, oder am
Stand der Caritas beim „Jak-
kolo“-Spiel Holzscheiben
schießen. Auch die Stadtbü-
cherei, die Kindergärten und
Familienzentren hatten viele
weitere vielfältige und kind-
gerechte Aktionen dabei.

Trotz des teilweise schlech-
ten Wetters waren sowohl
die Erwachsenen als auch ih-
re Kinder mit dem Familien-
und Generationentag zufrie-
den. Auch die internationale
„Fressmeile“ kam bei den
kleinen Gästen gut an. Ge-
meinsam mit den Eltern er-
kundeten sie die verschiede-
nen Speisen der jeweiligen
Länder, die wir noch geson-
dert an dieser Stelle vorstel-
len werden.

Das Fazit des Tages aus der
„kleinen“ Perspektive: Inte-
gration beginnt bereits früh
und macht Spaß, denn durch
die verschiedenen Kulturen
finden wir neue Freunde, ler-
nen zahlreiche Länder ken-
nen, fangen schon früh an,
mögliche Vorurteile und
Ängste abzubauen. „Wir sind
bunt“ hat gezeigt, wie es geht.

Eiskeller-basteln und Bilder malen an der „UnverwechselBar“.

Schülerinnen der Realschule an ihrem „FairTrade“-Stand.

Jakkolo-Spiel der Caritas.

Bälle fangen bei der Wohnungsgesellschaft LEG.

Der Alterssimulationsanzug der Firma Seißenschmidt.

Die kleinen Tanzmäuse ganz groß. � Fotos (3): J. Wiechowski

Griechische Kinder beim Tanz auf der Bühne.
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Bundeswirtschaftsminister und Bundesparteivorsitzender der SPD, Sigmar Gabriel, hier mit
dem ST-Fotologo von Inge Blask beim Parteikonvent fotografiert.

Die Bundesministerin für Bildung und Forschung, Johanna
Wanka, ließ sich ebenso gerne mit Christel Voßbeck-Kayser
für die große ST-Fotoaktion ablichten.

Vizepräsidentin des Deutschen Bundestages, Edelgard Bul-
mahn, mit Bundesfamilienministerin Manuela Schwesig.

Arbeits- und Sozialministerin Andrea Nahles zeigt ebenso ein
„Willkommen in Plettenberg“-Plakat für die Fotoaktion.

Die heimische SPD-Bundestagsabgeordnete grüßt aus Berlin alle
ST-Leser. Sie war für die große Foto-Aktion in Berlin unterwegs und
konnte viele für ein Foto begeistern. Auch ihr gebührt großer Dank.

Die ehemalige Gesundheitsministerin und derzeitige Vize-Prä-
sidentin des Deutschen Bundestages, Ulla Schmidt (SPD), ließ
sich ebenfalls gerne für die ST-Fotoaktion ablichten.

Peter Altmaier (CDU), Bundesminister für besondere Aufga-
ben und Chef des Bundeskanzleramtes, mit Christel Voßbeck-
Kayser (CDU), die für das ST im Bundestag unterwegs war.Hermann Gröhe (CDU), Bundesminister für Gesundheit in

Deutschland, wurde ebenfalls für die ST-Fotoaktion mit ins
Boot geholt und sendet Grüße nach Plettenberg.

Der Bundestag ist mit an Bord: Berliner Politiker und bekannte Persönlichkeiten zollen unserer Stadt und der Aktion Aufmerksamkeit und beteiligen sich gerne

Bundesinnenminister Thomas de Maizière mit unserer heimischen CDU-Bundestagsabgeordneten
Christel Voßbeck-Kayser im Bundestag. Auch Minister de Maizière unterstützt damit das Projekt.

Frank-Walter Steinmeier (SPD), Außenminister der Bundesrepublik Deutschland, ließ es sich
nicht nehmen, gleich das „Willkommen in Plettenberg“-Plakat zu ergreifen.

Christel Voßbeck-Kayser mit Dr. Wolfgang Schäuble (CDU), Bundesminister der Finanzen, der
das Projekt des Süderländer Tageblatts ebenfalls gerne unterstützte.

Heiko Maas (SPD), Deutschlands Bundesminister der Justiz
und für Verbraucherschutz, ist ebenso mit an Bord der
ST-Aktion Dagmar Freitag stellte hier den Kontakt her.

Bundesumweltministerin Barbara Hendricks im Kabinett Mer-
kel zählt ebenso zu den Unterstützern der Plettenberger Will-
kommens-Aktion. Auch von ihr gibt es herzliche Grüße.

Dr. Gerd Müller (CDU), Bundesminister für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung, zeigt ebenfalls ein Herz für
Flüchtlinge und Migranten in unserem Land.

Volker Kauder, Vorsitzender der CDU/CSU-Bundestagsfraktion,
richtet einen freundlichen Gruß nach Plettenberg. Auch er
sagt gerne „Willkommen hier bei uns!“

Dr. Peter Tauber, Generalsekretär der CDU, mit Christel Voß-
beck-Kayser. Er ist einer von vielen Politikern und Funktions-
trägern, die an der einmaligen Aktion teilnahmen.

Ende der Fotoaktion
Rund 800 Teilnehmer, darunter Prominente

PLETTENBERG � Sehr geehrte
Leserinnen und Leser,

Mit der heutigen Veröffent-
lichung des insgesamt vier-
ten Teils der Fotoaktion en-
det das große Projekt, mit
dem Lokalredakteur Florian
Ahlers in Zusammenarbeit
mit Landtags- und Bundes-
tagsabgeordneten Teilneh-
mer aus Düsseldorf und Ber-
lin begeistern konnte.

Rund 800 Teilnehmer aus
Plettenberg, Umgebung und
der Landes- und Bundespolitik
haben gerne und begeistert
mitgemacht und werben mit
ihrem Gesicht und dem ST-Pla-
kat für Flüchtlinge und Mig-
ranten als willkommene Mit-
bürger. Die bisher größte und
über drei Monaten dauernde
Fotoaktion des ST findet damit
auch in teils schweren Zeiten
den krönenden Abschluss.

Stichworte
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ff Ehrenamt

ff Flüchtlinge
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ff Marketing



120 121

Die Schwäbische Alb ist ein Ort, wo Traditionen gepflegt werden und wo man sich kennt.  

Der Wandel der Welt mag hier gemütlicher vorangehen als anderswo. Aber auch hier verändert 

sich vieles. Die Ausbildungsredaktion hat genau hingeschaut und die Geschichten vom Wandel  

crossmedial erzählt. 

Wie sieht die Zukunft der Landwirte 

aus? Gehen dem Land die Ärzte aus? 

Wie kann Integration von Flüchtlingen 

in einer Kleinstadt gelingen? Wohnen, 

Essen, Verkehr, Klima – vieles verän-

dert sich auch auf der beschaulichen 

Schwäbischen Alb. Wie gehen die 

Bewohner damit um? Aus solchen 

Fragestellungen sind die vielfältigen 

Geschichten entstanden, die elf Volon-

täre und Jungredakteure in dem multi-

medialen Projekt „Die Alb im Wandel” 

erzählen. 

Die jungen Kolleginnen und Kollegen 

hören sich die Sorgen und Hoffnungen 

der Menschen vor ihrer Haustür an und 

zeichnen das Bild einer ganzen Region. 

Mit kritischer Haltung und mit konst-

ruktivem Ansatz: In den Geschichten 

wird deutlich, wie Menschen den Wan-

del mitgestalten und sich einstellen 

auf Neues. 

Das Team berichtet von der nahezu 

ausgestorbenen Spezies der Groß

familie im Mehrgenerationenhaus 

und aus der Praxis eines Landarz-

tes. Die Reporter reden mit einem 

Jungbauern über Landwirtschaft, mit 

Pendlern über den Nahverkehr und 

mit Ehrenamtlichen und Flüchtlingen 

über Integration. Zusammen mit For-

schern besuchen sie die Höhlen der 

Schwäbischen Alb und finden unter der 

Erde Daten zum Klimawandel. Und sie 

machen sich auf die Suche nach regi-

onalen Delikatessen und entdecken 

dabei einige Raritäten. 

Zu der aufwendigen Vor-Ort-Recher-

che kommen Daten, Fakten und Exper-

tengespräche. Die Ergebnisse werden 

für die Print-Ausgabe als siebenteilige 

Serie mit seitenfüllenden Geschichten 

veröffentlicht und im multimedialen 

Storytelling umgesetzt. 

In dem medienübergreifenden Pro-

jekt werden Reportagen, Features und 

Interviews mit Videos und Bildergale-

rien, Statistiken und Grafiken kombi-

niert und so vielschichtige Geschichten 

erzählt.

Entstanden ist das Projekt der Ausbil-

dungsredaktion bei einem „Crossmedia 

Camp” an der Hochschule der Medien 

(HDM) in Stuttgart. Die HDM stand 

den Nachwuchsjournalisten auch als 

Kooperationspartner zur Seite. Nach 

wochenlanger Recherche wurden die 

Ideen und Inhalte in Stuttgart für den 

Online-Auftritt (http://storytelling.

swp.de/albwandel/) produziert. 

R
udolf Meeßen begleitet 
viele seiner Patienten seit 
Jahrzehnten. Der Arzt 
hört ab, er verschreibt Ta-

bletten und Hustensaft. Gleich-
zeitig ist er Gesprächspartner und 
Berater. Er kennt die sozialen 
Strukturen seiner Patienten, das 
hilft bei der Behandlung. „Wenn 
ich weiß, dass es in einer Ehe 
ständig kriselt, kann ich auch 
Schlafstörungen besser einord-
nen“, sagt er. Der 65-Jährige ist 
Hausarzt in seiner Praxis in 
Schelklingen im Alb-Donau-Kreis 
– und er könnte sich keinen an-
deren Beruf vorstellen. „Die Nähe 
zum Patienten, die tatsächliche 
therapeutische Versorgung: Das 
füllt mich aus“, erzählt Meeßen. 

Er wollte aufs Land, in einen 
überschaubaren Bereich mit 
Stammkunden. Da kam Schelklin-
gen mit seinen rund 7000 Ein-
wohnern gerade recht. 1984 ist er 
hier als selbstständiger Hausarzt 
in eine Praxis eingetreten.

Massives Stadt-Land-Gefälle
Damit ist er einer von rund 7100 
Hausärzten, die nach Angaben 
der Kassenärztlichen Vereinigung 
Baden-Württemberg (KVBW) im 
Land tätig sind. 2007 waren es 
etwa 70 Ärzte mehr. Trotz des 
moderaten Rückgangs warnt die 
KVBW vor einem „alarmierenden 
Nachwuchsmangel“. Denn von 
den praktizierenden Hausärzten 
ist etwa die Hälfte älter als 55 Jah-
re. In den kommenden fünf bis 
zehn Jahren muss mehr als die 
Hälfte ersetzt werden. Besonders 
schwierig ist die Situation auf 
dem Land: „Es gibt ein massives 
Stadt-Land-Gefälle“, sagt Dr. 
Alexis von Komorowski vom 
Landkreistag Baden-Württem-
berg. Gerade Jungmediziner zie-
he es in die Ballungsgebiete.

Lieber im Team
Die Gründe dafür sind vielfältig, 
wie der stellvertretende Haupt-
geschäftsführer erklärt: Zum ei-
nen wollen die angehenden Ärz-
te lieber im Team arbeiten, außer-
dem ist die Verdienstperspektive 
in den Städten besser. Auf dem 
Land bleiben alte und kranke 
Menschen zurück, das erhöht den 
ärztlichen Aufwand.

Auch Hausarzt Meeßen wird in 
absehbarer Zeit in Rente gehen. 

Er erlebt seit mehr als 30 Jahren 
mit, wie sich die medizinische 
Landschaft verändert. „Früher ha-
ben die Hausärzte viel mehr Auf-
gaben übernommen, die jetzt der 
Facharzt macht“, erinnert er sich. 
Dazu zählen zum Beispiel gynä-
kologische Untersuchungen, 
Röntgen und Laborarbeiten. Da-
für nimmt heute die Bürokratie 
mehr Arbeitszeit ein.

Unter angehenden Ärzten ist 
die Allgemeinmedizin wenig an-
gesehen, die Ausbildungszahlen 
sind niedrig. Pro Jahr schließen 

in Baden-Württemberg etwa 150 
Fachärzte für Allgemeinmedizin 
ihre Weiterbildung ab. Das reiche 
nicht aus, um die ausgeschriebe-
nen Hausarztsitze nachbesetzen 
zu können, heißt es im Versor-
gungsbericht der KVBW. Meeßen 
hatte Glück bei der Suche nach 
einem Partner und späteren 
Nachfolger: 2014 gründete er eine 
Berufsausübungs gemeinschaft 
mit Doktor Robin Obermiller. Die 
beiden führen die Praxis zusam-
men, mit gemeinsamer Abrech-
nung und Patientenkartei (siehe 

Infokasten). Wie sie entscheiden 
sich immer weniger Ärzte dafür, 
alleine eine Praxis zu führen. Kai 
Sonntag vom KVBW geht davon 
aus, dass es bis in einigen Jahren 
nur noch höchstens zehn Prozent 
Einzelpraxen gibt.

Der Reiz der Kleinstadt
Die Hausärzte Meeßen und Ober-
miller haben sich bewusst für 
eine Praxis im ländlichen Alb-Do-
nau-Kreis entschieden. Dort gibt 
es ein anderes Publikum als in der 
Stadt, meint Meeßen: Zu ihm 

kommen weniger Privatpatienten 
und weniger Laufkundschaft. Sei-
nen Kollegen hat es aus pragma-
tischen Gründen nach Schelklin-
gen gezogen. „Ich gehe dahin, wo 
ich gebraucht werde“, sagt der 
39-Jährige: „Und in der Stadt gibt 
es schon viele Ärzte.“

Im Alb-Donau-Kreis kamen 
Anfang des Jahres 1451 Einwohner 
auf einen Hausarzt. Damit liegt 
der Landkreis leicht unter dem 
Landesdurchschnitt von 1518. „Es 
gibt mittlerweile auch Gebiete, 
wo die hausärztliche Versorgung 

bedarfsplanerisch nahe an der
Grenze zur Unterversorgung ist“,
warnt die KVBW. Dazu gehört
zum Beispiel Horb am Neckar, 
dort kommen nur zwölf Hausärz-
te auf etwa 25 000 Einwohner.

Viele Ärzte spezialisieren sich
Ein Grund für die Knappheit ist, 
dass sich viele junge Ärzte spezi-
alisieren. Auch Robin Obermiller 
ging diesen Weg, machte eine
Facharztausbildung zum Internis-
ten sowie im Bereich der Hämato-
logie und Onkologie. Seine Be-
rufslaufbahn startete er im Ulmer
Uniklinikum und wechselte spä-
ter nach Biberach. Sein Ent-
schluss Hausarzt zu werden, er-
gab sich erst vor ein paar Jahren,
als er bei der Arbeit in einer Pra-
xis einen größeren Einblick in die
hausärztliche Versorgung bekam.
Obermiller war klar, dass er nicht 
dauerhaft in einem Krankenhaus
angestellt sein wollte. Viel eher
strebte er eine selbstständige Tä-
tigkeit an: in einer Landpraxis. 
Für Obermiller war es die „abso-
lut richtige Entscheidung Haus-
arzt zu werden“, zumal ihn die Pa-
tienten schnell akzeptierten.

Mit seiner Berufsentscheidung 
geht Obermiller gegen den Trend
– der entwickelt sich nämlich weg
von der Selbstständigkeit und hin 
zum Angestelltenverhältnis. Dazu 
trägt auch bei, dass mehr Frauen 
in die Medizin einsteigen: 60 Pro-
zent der Praxis-Übernehmer sind 
mittlerweile Frauen, berichtet die
KVBW. Meeßen sieht das als Vor-
teil: „Es gibt Bereiche, wo Frauen 
ein anderes Ohr haben, zum Bei-
spiel bei psychiatrischen Krank-
heiten oder häuslicher Gewalt“.
Das hat aber Konsequenzen für
Arbeitszeitmodelle. Denn neben 
der Arbeit möchten viele Frauen
Zeit für die Familie haben. Sie
neigen darum weniger zu Selbst-
ständigkeit, wie der Versorgungs-
bericht der KVBW zeigt: 72 Pro-
zent der Allgemeinmedizinerin-
nen arbeiten als Angestellte.

Hoffnung für das System
Gleichzeitig steigt aber die Belas-
tung der Ärzte, die in Kliniken an-
gestellt sind. Im Vergleich zu frü-
heren Jahren verbringen Patien-
ten nur ein Drittel der Zeit im 
Krankenhausbett, der ständige 
Wechsel sorgt für mehr Verwal-
tungsaufwand. Meeßen hofft, dass 
diese Situation den Hausärzten in
die Hände spielt, vielleicht wol-
len sich dann wieder mehr Ärzte
mit einer eigenen Praxis nieder-
lassen.

Gehen dem Land die Ärzte aus?
Versorgung Jeder zweite Hausarzt in Baden-Württemberg geht in den kommenden Jahren in Rente. Einen 
Nachfolger  zu finden ist schwierig – besonders in ländlichen Regionen. Von Anne Laaß und Bianca Frieß

Die Möglichkeiten, sich als Arzt niederzulassen

Einzelpraxis Als Einzel-
unternehmer ist der 
Arzt wirtschaftlich und 
organisatorisch kom-
plett selbstständig.

Praxisgemeinschaft 
Eigenständige Praxen 
mit getrennter Abrech-
nung und Patientenkar-

tei kooperieren mitein-
ander.

Berufsausübungsge-
meinschaft Mehrere 
Gesellschafter führen 
ein gemeinsames Un-
ternehmen mit gemein-
samer Abrechnung und 
Patientenkartei. Die 

Partner arbeiten aber 
weiterhin medizinisch 
unabhängig.

MVZ Ein Medizinisches 
Versorgungszentrum 
(MVZ) ist eine ärztlich 
geleitete Einrichtung, in 
der Freiberufler oder 
Angestellte arbeiten.

Durchschnittsalter von Ärzten im Südwesten in Jahren

2002 2007 2011 2014

50,9 52,2 53,6 54,5
SWP GRAFIK Quelle: KVBW

»  SWP-SERIE (1) 
ALB IM WANDEL

Viele seiner Patienten behan-
delt Doktor Rudolf Meeßen 
seit Jahren oder Jahrzehnten.   
Foto: Bianca Frieß

DIE ALB IM WANDEL NEUE SERIE

D
ie Schwäbische Alb: ein 
Ort, wo Traditionen ge-
pflegt werden und wo 
man sich kennt, wo der 

Wandel der Welt vielleicht ge-
mütlicher vorangeht als anders-
wo. Doch auch hier verändert 
sich vieles: Dörfer müssen sich 
auf neue Mitbewohner einstellen, 
auf Flüchtlinge, die hier ein Zu-
hause suchen. Landwirte kämp-
fen um ihre Betriebe und die Kli-
maerwärmung verändert die Hei-
mat von Pflanzen und Tieren.

Wie gehen die Bewohner der 
Schwäbischen Alb mit diesen 
Veränderungen um?  Das tägliche 
Handeln der Menschen bietet 
Stoff für sieben Geschichten un-
ter dem Titel: „Die Alb im Wan-
del“. Diese sind bei einem Cross-
media-Projekt von elf jungen Re-
dakteuren und Volontären der 

SÜDWEST PRESSE entstanden, 
in Kooperation mit der Hoch-
schule der Medien (HDM) in 
Stuttgart. Entstanden ist ein me-
dienübergreifendes Projekt: Wir 
kombinieren Bilder, Filme, Daten, 
Grafiken sowie Text und erzählen 
so vielschichtige Geschichten.

Über mehrere Wochen haben 
wir unsere Ideen und Inhalte re-
cherchiert und in einer Woche in 
Stuttgart unseren Online-Auftritt 
produziert. In der Zeitung veröf-
fentlichen wir in den kommenden 
Wochen  unsere Geschichten, 
heute geht es zum Auftakt um 
Hausärzte auf dem Land.

Viel Spaß beim Lesen und  
Entdecken!
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Vor Ort
Unsere Volontäre haben für eine Multimedia-
Serie bei Bewohnern der Alb nachgefragt.

Die Macher des Projekts: Kristina Betz, Valerie Eberle, Andreas 
Spengler, Alexander Kern, Leonie Maschke, Bianca Frieß und Kerstin 
Vlcek (von links). Außerdem dabei: Isabella Jahn, Matthias Jedele, 
Anne Laaß und Igor Steinle. Foto: Lars Schwerdtfeger

Projekt Das ganze Ergebnis unse-
rer Arbeit finden Sie im Storytelling: 
www.swp.de/storytelling
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Kontakt:

Magdi Aboul-Kheir, Ausbildungsredakteur, Telefon: 0731/156211, E-Mail: m.aboul-kheir@swp.de 

Wandel auf dem Land 
als Multimedia-Projekt
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